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      Dieser Cowboy hat die Liebe aufgegeben, doch bei der neuen Nanny überlegt er es sich vielleicht anders. Der erste Teil einer Reihe der New York Times-Bestseller-Autorin Vivian Arend.

      

      Caleb Stone muss zu viele Aufgaben unter einen Hut bringen, und davon wird er noch griesgrämiger als sonst. Er ist Cowboy, Vater und Vorstand seiner großen Familie – und das schon, seit ihm vor über zehn Jahren eine Tragödie seine Eltern nahm. Die Ranch läuft nicht, doch es ist sein Dasein als alleinerziehender Vater, das ihm richtig Stress bereitet. Er braucht eine Vollzeit-Nanny, die auf die Silver Stone Ranch in Heart Falls in Kanada zieht, um ihm mit seinen zwei kleinen Mädchen zu helfen. Aber diese Frau, die bei ihm an der Tür steht? Verlockend, reizvoll und vorprogrammierter Ärger!

      

      Tamara Coleman bereut keine der Entscheidungen, die dazu geführt haben, dass sie keine Arbeit mehr hat, doch sie braucht dringend einen Neuanfang. Als eine Freundin sie für die Stelle einer Nanny in einer neuen Stadt empfiehlt, schwört sie, dass diesmal alles anders wird. Keine Kurzschlusshandlungen mehr – nur dass der sexy, wortkarge Caleb genau die Art Mann ist, die alles in ihr in Aufruhr versetzt. Und noch viel mehr genießt sie es, im Gegenzug ihn in Aufruhr zu versetzen. Zwischen Tamara und ihrem umwerfenden Boss fliegen die Funken, doch sie kann kein Risiko eingehen, das ihre Stelle gefährdet, und er will kein Risiko für sein Herz.

      

      Wenn zwei Menschen ihr wahres Wesen niederkämpfen, geht früher oder später etwas in die Brüche. Zum Glück gibt es mehr als eine Art, sich das Herz eines Ranchers zu holen.

      

      
        
        Die Stones aus Heart Falls

        Das Herz des Ranchers

        Das Lied des Ranchers

        Die Braut des Ranchers

        Die Liebe des Ranchers

        Der Schwur des Ranchers

      

      

      Wenn ihr erfahren möchtet, welche neuen Bücher von mir herauskommen, und über Neuerscheinungen auf dem Laufenden bleiben wollt, meldet euch bitte für meinen Newsletter an!
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        Oktober, Silver Stone Ranch

      

      

      Caleb Stone lief wie der Teufel.

      Normalerweise war er keiner, der sich sonderlich schnell bewegte, und auf gar keinen Fall hielt er Joggen für etwas, das man als normaler Mensch zur Unterhaltung tat, aber in diesem Augenblick ging es beim Laufen ums nackte Überleben. Caleb senkte das Kinn, bewegte die Arme auf und ab und stieß sich mit den Füßen vom Boden ab, sprintete im vollen Lauf auf die nächstbeste Absperrung zu.

      Aus eineinhalb Metern Abstand hechtete er los und stieß die Hände vor, um sie durch den metallenen Zaun zu schieben.

      Er ging hart zu Boden, sein Körper krachte außerhalb der Umfriedung in Staub und Schlamm.

      Der wütende Bulle, der ihm auf den Fersen war, kam ruckartig, nur wenige Zentimeter vom Zaun entfernt, zum Stillstand, schnaubte eine letzte Warnung. Das Monster warf einen funkelnden Blick zwischen den Zaunabschnitten durch, als würde es Caleb herausfordern, sein Revier erneut zu betreten.

      Schau dir mal den neuen Bullen an, ja? Caleb konnte die Bitte seines Bruders Luke hören. Schön. Die Bestie war angeschaut, und es schien, als wäre sie heftigst verstimmt und nicht allzu erfreut über ihre neuen Besitzer.

      „Das war ein ziemlich beeindruckender Flug.“

      Caleb rollte sich herum, um in den Himmel zu starren, achtete nicht auf die Schmerzen in seinem Körper. Wenn er lange genug da lag, würde sein nerviger kleiner Bruder vielleicht etwas Besseres finden, um sich zu beschäftigen.

      Leider war Vernunft nicht gerade ausgeprägt unter seinen fünf jüngeren Geschwistern. Genauso wenig wie das Konzept, einem Mann Gnade zu gewähren, wenn er am Boden lag.

      Dunkelbraune Augen in einer vertrauten, doch jüngeren Version seines eigenen Gesichts starrten zurück, als Dustin sich über ihn beugte, sein erheitertes Grinsen viel zu breit, wenn man bedachte, dass der Junge erst neunzehn war, ganze sechzehn Jahre jünger als Caleb.

      Caleb hob eine Augenbraue, ließ absichtlich so wenige Gefühle wie möglich durchblicken. Als ob er mit voller Absicht hier auf dem Allerwertesten liegen würde. „Brauchst du was?“

      Dustin schüttelte den Kopf, bevor er es sich anders überlegte und nickte. „Luke sucht nach dir. Er ist in der großen Scheune.“

      Caleb erhob sich und biss die Zähne zusammen, damit er nicht stöhnte, als ein scharfer Schmerz durch seine Rippen schoss. Nichts war gebrochen – dieses Gefühl war ihm ebenfalls vertraut. Diesmal hatte er sich nur geprellt und zerschlagen, aber auf gar keinen Fall würde er den jungen Wilden, mit denen er arbeitete, einen Hauch Befriedigung zugestehen, indem er sie wissen ließ, wie sehr es ihn allmählich schmerzte, wenn er hinfiel.

      Er war nicht alt. Fünfunddreißig war nicht alt, verdammt noch mal.

      „Ich bin gleich da.“ Er schaute auf die Uhr, dann beäugte er Dustin. „Wie kommt’s, dass du nicht arbeitest?“

      Dustin grinste. „Ich arbeite. Luke hat mich für den restlichen Nachmittag losgeschickt, um die Zäune zu überprüfen. Du warst nur auf meinem Weg zurück dorthin, wo ich das Quad stehen gelassen habe.“

      Sein kleiner Bruder – der Junge war so groß wie Caleb, hatte aber noch ein paar Jahre, um kräftiger zu werden – richtete sich den Hut, während er davontrabte, wobei er vor sich hin pfiff. Mit langsamer Gangart, aber zumindest in die richtige Richtung.

      Caleb holte sich seinen eigenen Hut, ehe er sich in die entgegengesetzte Richtung aufmachte, hob die Zügel von dort auf, wo er sein Pferd am Boden angebunden hatte. Er schwang ein Bein über den Rücken der Stute und wandte sich der Scheune zu.

      Dustin war kein schlechter Junge. Trotz all der Sorgen, weil Caleb seine Geschwister hatte großziehen müssen, nachdem seine Eltern unerwartet bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, hatten sie sich alle ziemlich prächtig entwickelt. Ein wenig sorgloser, als es Caleb lieb gewesen wäre. Wie Walker, Bruder Nummer 3, der derzeit beim Rodeo war und seinen törichten Hals aufs Spiel setzte.

      Obwohl sie auch alle töricht waren. Eine Ranch zu betreiben war ein Schuss ins Blaue – der Erfolg war den Launen des Wetters und dem stets veränderlichen Preis des Viehs unterworfen. Letztlich gab es keine Garantien.

      Garantiert waren nur Arbeit und Rechnungen.

      Luke gesellte sich zu ihm, als er die Scheune betrat, und sein viel zu aufmerksamer Bruder musterte ihn von oben bis unten, ehe er grinste. „Was hältst du vom neuen Bullen?“

      Caleb hielt seinen Gesichtsausdruck neutral. „Macht einen ganz ordentlichen Eindruck.“

      Luke nickte. „Ich dachte, er bewegt sich vielleicht ein wenig steif. Vorne ein bisschen lahm.“

      Nicht, dass es Caleb aufgefallen wäre, aber es war durchaus schwierig, die Gangart eines Tieres zu beurteilen, während man vor dem gefährlichen Ende mit den Hörnern ums Leben lief, anstatt es aus sicherem Abstand zu bewundern.

      „Behalt es im Auge“, befahl er. „Was ist los?“

      Lukes lockeres Lächeln verflog. „Ich habe unseren Futterbestand noch mal überprüft, und je nachdem, wie hart unser Winter wird, wird es womöglich eng. Wir haben dieses Jahr mehr Vieh, und wegen der Überschwemmungen im vorletzten Frühling haben wir ziemlich viel Land verloren.“

      Caleb ließ sich von seinem Bruder auflisten, was sie an Futter hatten, aber er konnte sich nicht an genügend Einzelheiten aus dem letzten Jahr erinnern, um frei heraus eine eindeutige Antwort zu geben. „Die Aufzeichnungen sind im Büro. Ich sehe sie mir an, aber derzeit gibt es nicht viel, was wir tun können, außer auf das Beste zu hoffen.“

      Luke nickte. „Ich dachte nur, ich sollte es mal erwähnen.“

      Die beiden gingen in geselligem Schweigen durch die große Scheune. Die vertrauten Pfosten und Balken, die als Kinder ihr Spielplatz gewesen waren, waren inzwischen die Basis, die ihren Lebensunterhalt als Erwachsene bestritt.

      „Die neue Nanny kommt heute an, oder?“

      Das Thema, bei dem Caleb sehr angestrengt versucht hatte, sich davon nicht in Besitz nehmen zu lassen – der Aufruhr im Haushalt, der kurz bevorstand. Obwohl er unfassbar glücklich darüber war, dass es jemanden geben würde, der sich um Sasha und Emma kümmerte, war Caleb verdammt sicher, dass das die schlimmste tolle Idee war, in die er jemals eingewilligt hatte.

      Diese Mädchen waren sein Sonnenlicht und sein Leben. Inzwischen waren sie neun und sieben, und es war vier Jahre her, dass er und seine Mutter die Scheidung hinter sich gebracht hatten. Sasha hatte den Wandel mit stoischer Resignation ertragen, doch Emma war stiller geworden als vorher. Sie war noch nie eine Plaudertasche gewesen, aber inzwischen sagte sie kaum noch etwas, und niemals zu Fremden.

      Trotzdem wussten sie beide, dass er sie liebte – dafür sorgte er jeden einzelnen Tag. Die Beschäftigung einer Vollzeit-Nanny sollte die restlichen Lücken schließen und helfen, alles in ihrer Welt in die richtigen Bahnen zu lenken.

      Das machte die bevorstehende Verlegenheit erträglich, denn Tamara ...

      Ja, das würde unangenehm werden.

      „Sie sagte, sie würde bis heute Abend hier sein.“

      Luke nickte. „Du freust dich bestimmt darauf, wieder eine Frau hier zu haben.“

      Caleb hielt den Mund, während er zum nächstbesten Pferd ging und sich bückte, um seine Hufeisen zu überprüfen, damit er seinem Bruder nicht ins Gesicht schauen musste. Tamara Coleman, die Nanny, die bald ankommen würde, war auf jeden Fall eine Frau, auf die man sich freuen konnte. Dreist, aber feminin, genau, wie es ihm gefiel. Weiche Kurven und ein scharfer Verstand, üppig und … er rückte unbequem umher.

      Passte das nicht wie die Faust aufs Auge? Die erste Frau, die ihn verlockte, seit seine Frau gegangen war, und es musste ausgerechnet diejenige sein, von der er am allermeisten die Hände lassen musste.

      Er hielt sich an die Fakten. „Es wird gut sein, sie hier zu haben. Die Mädchen brauchen einen weiblichen Einfluss in ihrem Leben. Gott weiß, dass ich nicht derjenige bin, der ihnen das bietet.“

      Luke schnaubte, bewegte sich aber nicht, sondern wartete, dass Caleb den Huf wieder abstellte und wie ein Narr dastand.

      In dem Augenblick, in dem sie sich in die Augen schauten, schüttelte Luke einen Finger in seine Richtung. „Du bist ja vielleicht kein weiblicher Einfluss, was immer zum Teufel das heißen soll, aber diese Mädchen lieben dich. Du bist ein verdammt guter Daddy, also putz dich jetzt bloß nicht runter. Es ist nicht deine Schuld, dass du sowohl Mom als auch Dad sein musstest.“

      „Ich weiß zu schätzen, dass du dich hier für mich starkmachst, aber in Wahrheit hat doch ein Kerl nur begrenzte Möglichkeiten, wenn er ein Mädchen aufzieht. Und jetzt, da Ginny und Dare weg sind …“

      Seine Schwester und Ziehschwester hatten mehr getan, als sie jemals hätten tun müssen, seit seine Frau gegangen war, aber sie waren beide schon früher in diesem Herbst ausgezogen. Eine zum Reisen, die andere, um sich selbst ein Heim aufzubauen.

      „Du tust das Richtige.“ Erheiterung tanzte in Lukes Augen. „Ich sage ja nur, dass deine Mädchen nicht die Einzigen sind, die gerade jetzt einen weiblichen Einfluss zu schätzen wüssten.“

      Lukes Anmerkung ging ihm bis aufs Mark. Das erste Treffen von Caleb und Tamara war kurz gewesen, aber erinnerungswürdig. Zum Großteil, weil er die Nächte nach ihrer Begegnung gefangen in lustvollen Träumen verbracht hatte. Lange, dunkelbraune Haare, blitzende Augen, Kurven, die kein Ende nahmen. Kurven, die ihn in Tagträume trieben, die davon handelten, wie er sie so hinreichend studierte, dass er mit geschlossenen Augen hätte darüberstreichen können.

      Würde sich Caleb gerade jetzt einen weiblichen Einfluss wünschen?

      Ach, Scheiße.

      Caleb ignorierte die Antwort, die er nicht geben würde. „Hier geht’s nicht darum, eine Frau als etwas anderes als eine Nanny im Haus zu haben. Mach das jedem klar, der was anderes behauptet.“ Obwohl er sich da selbst etwas vormachte, wenn er so tat, als ob der Gedanke, Tamara im Haus zu haben, seine Libido nicht in Fahrt brachte. „Ich will nicht, dass sie verschreckt wird, ehe wir dem Ganzen eine Chance gegeben haben.“

      „Du wirst sie nicht verstecken – du bist solide und vorhersehbar.“ Luke klopfte ihm auf die Schulter. „Ich werde dafür sorgen, dass ich es den Arbeitern noch mal sage, und ich bin vergeben, darum wirst du bloß Walker warnen müssen, wenn er nach Hause kommt. Oh, und Dusty.“

      „Sie ist fast dreißig“, sagte Caleb träge. „Glaubst du wirklich, sie wäre an Dustin interessiert?“

      „Er mag ja jung sein, aber er ist ein Stone.“ Luke wackelte mit den Augenbrauen. „Die Ladys mögen uns.“

      Caleb widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. „Du erzählst so viel Müll.“

      Luke grinste nur fester.

      Ein rascher Blick auf die Uhr stachelte Caleb zu neuen Taten an. „Ich muss los, um fertig zu werden, bevor die Mädchen von der Schule nach Hause kommen.“

      Sein Bruder dachte darüber nach. „Weißt du was? Ich mache eine Pause und gehe zum Bus. Ich habe die Mädchen ein paar Tage lang nicht gesehen. Nächste Woche bin ich weg. Lass mich das erledigen. Sobald du mit der Arbeit fertig bist, nimm dir ein wenig Freizeit, ehe du deine neue Mitarbeiterin einweisen musst.“

      Neue Mitarbeiterin. Mein Gott.

      Caleb war nicht sicher, ob es ein Segen oder ein Fluch war, aber er nickte. „Im Kochtopf sind Nudeln mit Soße, also musst du nichts …“

      Luke wedelte mit der Hand. „Ich krieg das hin“, sagte er locker. „Ginny und Dare sind nicht die Einzigen, die Zeit damit verbracht haben, sich um deine Kinder zu kümmern.“

      Ein spitzer Pfeil, vergiftet mit Schuld, schoss direkt durch Caleb hindurch, die Widerhaken auf dem Schaft gruben sich tief ein.

      Luke hatte wohl gesehen, wie er das Gesicht verzog. „Hey, das war keine Beschwerde. Ich verbringe verdammt gern Zeit als Onkel Luke. Aber du solltest gehen, bevor ich es mir anders überlege und dich im Gegenzug meine Pflichten erledigen lasse.“

      Caleb schlug ihm dankbar auf die Schulter.

      In der nächsten Stunde erledigte er ein paar Aufgaben in der Scheune, bevor er seine Freizeit nutzte. Er ließ seine Stute den Weg suchen, während sie irgendwohin streiften, seine Gedanken trieben dahin, bis ihm klar wurde, dass sie zu einer seiner Lieblingsstellen auf der ganzen Silver Stone Ranch unterwegs war.

      Offensichtlich ging es seinem Pferd genauso, während es zu dem Teich hinabschlenderte, der im Zentrum von Heart Falls lag.

      Das Land in diesem kleinen Bereich war über eine Straße ab vom öffentlichen Highway zugänglich, und es war der Gemeinschaft überschrieben worden. Die Familie hatte eine Bank hoch oben über dem Wasser aufgestellt, damit die Leute sich hinsetzen und die Aussicht genießen konnten. In warmen Sommernächten nutzten Teenager den Weg, um zu den Steinen zu kommen, damit sie in das kühle Nass hineinspringen konnten, und hin und wieder baten sie um die Erlaubnis, den Fluss hinabpaddeln zu dürfen, der dort entsprang und durch Silver Stone führte.

      Caleb saß auf Laceys Rücken und starrte über das Wasser hinaus, sah zu, wie das Licht auf der Oberfläche glitzerte wie Sonnenstrahlen auf morgendlichem Tau. Er holte tief Luft, und das Geräusch der Wasserfälle wogte durch ihn hindurch und beruhigte die Anspannung, die sich aufgebaut hatte.

      Als Vorsteher der Silver Stone Ranch musste er die richtigen Entscheidungen treffen. Falls er es vermasselte, könnten sie alles verlieren, und in diesem Augenblick, gerade jetzt und hier war es, als ob das Land selbst sagte: Alles wird gut.

      Bei Gott, er hoffte, dass das stimmte.

      Er schloss die Augen und holte ein weiteres Mal tief Luft, sog sie in sich hinein. Spürte, wie sich Ruhe in seiner Seele niederließ, und es fühlte sich gut an. Bis es das nicht mehr tat.

      Ein unwillkommenes Gefühl stahl sich in ihn hinein. Er glitt von seinem Pferd, ließ die Zügel fallen, damit es grasen konnte, während er mit sich rang.

      Wie hatte Luke ihn beschrieben? Solide und vorhersehbar? Pah. Das war nur verklausuliert für alt und langweilig. Als ob der einzige Grund, weshalb eine Frau gerne herkommen und in seinem Haus wohnen würde, darin lag, dass er ungefährlich war.

      Was nicht nur schlecht war. Der Teufel sollte ihn holen, wenn er sich wünschte, dass Tamara oder sonst wer sich vor ihm fürchtete, aber …

      Er stellte fest, dass er den unteren Rand seines Hemdes packte, es sich über den Kopf zog, während er die Stiefel von sich stieß und sich entkleidete. Ein breites Grinsen machte sich auf seinen Wangen breit. Das Wasser würde eiskalt sein. Es war womöglich die letzte Woche im Jahr, bevor es richtig zu schneien begann, aber zum Teufel mit der Logik.

      Nicht bekannt für seine impulsiven Regungen? Das sollte man doch mal sehen.

      Er trat an den Rand der Felsen und starrte hinab in die blauen Tiefen.

      Ich wette, Tamara wäre mutig genug, um zu springen.

      Die geistige Verlockung ließ eine weitere Woge der Lust durch ihn hindurchgehen, zusammen mit dem der Vorstellung seiner baldigen Nanny, die aber völlig tabu war, in nackt …

      Himmel, jetzt brauchte er das Eiswasser, um das Feuer in seinen Adern abzukühlen.
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        * * *

      

      Wenn man bedachte, dass Voyeurismus keine von Tamaras Vorlieben war, war sie schon öfter über Nackte gestolpert als die durchschnittliche Frau. Selbst jetzt, während sie dasaß und eigentlich mit ihrem eigenen Kram beschäftigt war, musste sie zugeben, dass die Überraschungsshow sich als ziemlich spektakulär erwies.

      Die Schatten der hochaufragenden Kiefern im Westen veranstalteten ein Versteckspiel mit seinem Gesicht, und man sah ihn zum Großteil im Profil, aber während der Mann noch voll in der Sonne gewesen war, war sie so weit entfernt gewesen, dass sie die Einzelheiten seiner Gesichtszüge nicht erkannt hätte. Sie hatte keine Ahnung, wer er war, was bedeutete, dass sie nicht wusste, ob sie sich schuldig dafür fühlen sollte, ihn zu begaffen.

      Er könnte verheiratet sein, oder der Pastor der Heart Falls Gemeindekirche, der den Zugang zur Natur suchte – wenn das allerdings der örtliche Mann der Kirche war, dann würde sie gleich eine religiöse Erfahrung machen.

      Nichtwissen war von Vorteil, wenn man neu in der Stadt war.

      Es war auch ein Fallstrick, denn sie würde im Lauf der nächsten Tage mit allen möglichen Neuerungen zurechtkommen müssen, und das noch über Wochen hinweg. Zum Großteil freute sie sich darauf. Nach neunundzwanzig Jahren an einem Ort sagte ihr die Vorstellung eines Neuanfangs zu. Sie würde ihre Familie vermissen, den Großteil zumindest, aber eine Veränderung war nötig gewesen.

      Der mysteriöse Mann war inzwischen von der Taille aufwärts nackt, sein Gesicht in Schatten verborgen. Feste Muskeln spannten sich am Bizeps und der Brust an, während er die Jeans und den Rest zu Boden schob. Sie wünschte sich, ihr Beobachtungsplatz auf dem Wanderweg wäre etwas näher an dem Teich, denn obwohl der Anblick herrlich war, war es zu weit weg, um Einzelheiten zu bieten, die über Allgemeines hinausgingen. Schmale Hüften, starke Oberschenkel. Kein Gramm Fett.

      Sie schob ihre Brille die Nase hinauf und seufzte glücklich.

      Ja, dieser Neuanfang würde richtig gut funktionieren, wenn man die Dinge in Heart Falls so anpackte.

      Der Star ihrer Show trat an den Rand der Felsen und blieb lange genug stehen, sodass Tamara einen letzten, köstlichen geistigen Schnappschuss anfertigen konnte. Nur zur Wertschätzung der menschlichen Gestalt, verstand sich, wie es jeder mit einem medizinischen Hintergrund getan hätte …

      Während der Mann sich lautlos ins Wasser stürzte, trat ein bitterer Geschmack auf ihre Zunge. Sie gehörte nicht mehr zum medizinischen Personal.

      Gefeuert. Ohne Job, und was noch schlimmer war, ihre Zulassung als Pflegefachkraft war zurückgezogen worden. Eine gut gemeinte, doch leicht illegale Entscheidung vor ein paar Jahren, und alles war vorbei. Illegal, nicht unmoralisch, rief sie sich in Erinnerung. Selbst im Wissen der Folgen würde sie es sofort wieder so machen.

      Sie beobachtete, wie ihr derzeitiger Gute-Laune-Macher starke Schwimmzüge im Teich vornahm, unterwegs zum Wasserfall, während sie darüber nachdachte, was ihr wirklich diesen Schlamassel beschert hatte. Ihr impulsives Wesen, ja. Dass sie sich zu sehr für die Angelegenheiten anderer interessierte. Sie hielt sich nicht für eine Wichtigtuerin, und sie meinte es immer gut.

      Nur wenn aus gut gemeint schlecht gemacht wurde, wurden alle sauer. Unterm Strich musste sie ihre Angewohnheit ändern. Und dieser Zeitpunkt war so gut wie jeder andere, wenn man bedachte, dass Heart Falls ein echter Neuanfang war.

      Tamara lehnte sich an den Felsen hinter ihr, die Hände auf den Knien. Von dem Aussichtspunkt hatte ihr die Verlobte ihres Cousins erzählt, Dare, die früher in der Gegend gewohnt hatte. Die gleiche Freundin, die ihr den Job verschafft hatte, den sie gleich antreten würde.

      Ihre Reise nach Heart Falls war schneller über die Bühne gegangen, als sie erwartet hatte, und es war zu früh, um auf der Ranch aufzutauchen. Nach allem, was ihre Freundin ihr über den Aussichtspunkt erzählt hatte, klang es nach dem perfekten Ort, um ein letztes Mal innezuhalten und einen klaren Kopf zu bekommen.

      Ich werde mich ändern, schwor sie. Ganz gleich, wie verführt sie in der Zukunft sein würde, impulsiv zu handeln, musste sie …

      Unten im Teich hatte es der Schwimmer länger ausgehalten, als Tamara erwartet hatte. Mit Unterkühlung war nicht zu spaßen, und das Wasser war bestimmt bitterkalt.

      Er war unterwegs zu den Steinen, und sie stieß erleichtert Luft aus, als er eine Hand auf einen Felsvorsprung legte und sich hochzog.

      Das Seufzen wurde zu einem Keuchen, und sie schoss hoch, als der Mann zurückfiel und unter der Wasseroberfläche verschwand. Ein paar Sekunden lang zögerte sie, ehe sie den Pfad weiter hinabging, ein Auge auf dem Weg vor ihr, und das andere auf der Wasseroberfläche.

      Er tauchte nicht wieder auf.

      Bis sie unten am Pfad ankam, sprintete Tamara richtiggehend, lief um den ganzen Teich herum zu den Felsen, von denen er ursprünglich hineingesprungen war. Sie starrte in das Wasser, konnte aber nichts sehen.

      Flüche hallten durch ihren Kopf, während Panik sich breitmachen wollte.

      Dort. Oh mein Gott, dort – der verschwommene Umriss eines Armes.

      Tamara rief laut um Hilfe, während sie aus ihren Turnschuhen stieg. Sie ließ ihre Brille darauf fallen und holte tief Luft, ging zum Rand der Felsen.

      Kein Zögern. Sie warf sich hinein.

      Eiskaltes Wasser drückte ihr die Brust wie ein Schraubstock zusammen. Ihr Gesicht wurde taub, die bloße Haut prickelte, als würde sie von einer Million winziger Fische mit messerscharfen Zähnen angeknabbert. Panik wogte hoch.

      Hatte sie sich Sorgen wegen Unterkühlung gemacht? Das konnte man vergessen – jemand würde Jahre später ihre Leichen aus dem Eis holen wie gut erhaltene Wollmammuts.

      Sie schaute sich rasch um, dankbar, dass sie dicht genug an ihrem Ziel gelandet war, um ihn zu sehen. Sie bekam eines seiner Glieder in der Nähe zu fassen, schlang die Finger um einen massiven Unterschenkel, wollte ihn bereits in Sicherheit ziehen.

      Der Fuß entzog sich ihrem Griff und schnellte direkt auf sie zu, traf sie am Bauch und der Hüfte, so hart, dass die ganze Luft, die sie angehalten hatte, in einem plötzlichen Zischen aus ihr entwich. Einen Augenblick später bildeten sich Sterne vor ihren Augen.

      Ihr einziges Ziel war es, so schnell wie möglich zur Oberfläche zu kommen, doch ihre Arme wollten sich nicht bewegen. Das Einzige, was sie davon abhielt, eine Lunge voll Wasser einzuatmen, war, dass es ihr so sehr den Atem verschlagen hatte, dass nichts zu funktionieren schien.

      Die Sterne verblassten von leuchtend weißen Punkten zu tiefschwarzen Löchern, ehe sie das letzte bisschen ihrer Kraft heraufbeschwor und panisch mit den Füßen zur schimmernden Oberfläche des Wassers hinaufruderte.

      Ihr Kopf stieß durch die Oberfläche. Sie schnappte durch den Schmerz nach Luft. Keuchende Geräusche hallten in ihren Ohren, noch während andere Geräusche deutlicher wurden. Noch jemand hustete und prustete.

      Tamara drehte sich nach rechts, um festzustellen, dass es ihr Vermisster an die Oberfläche geschafft hatte. Gott sei es gedankt. Sie war dankbar und vorsichtig. Ein Fremder in Panik neben ihr im Wasser? Nichts, womit sie sich befassen wollte, wenn sie selbst kaum Luft bekam.

      Sie legte sich zurück und trieb dahin, behielt die verschwommene, dunkelhaarige Gestalt achtsam im Auge. Er war weit genug weg, dass sie ihn abwehren konnte, wenn er zu ihr kam und versuchte, sie nach unten zu ziehen.

      Es tat weh, tief genug Luft zu holen, um zu sprechen. „Alles in Ordnung?“, zwang sie zitternd hervor.

      Eine Reihe gemurmelter Flüche mischte sich in das Spucken und Prusten, das zu ihr herübertrieb.

      Also gut.

      Vielleicht war er verlegen, dass man ihn hatte retten müssen, aber es war zu kalt, um in dem Teich zu bleiben und sich mit diesem Idioten zu beschäftigen. Sie machte sich zu dem Ufer auf, an dem man einfach aus dem Wasser laufen konnte, anstatt zu klettern. Auf keinen Fall würde sie sich ohne ihre Brille an dieser Felswand versuchen.

      „Was zum Teufel hast du getan?“ Seine Frage kam aus ein paar Metern Entfernung, während sie sich stolpernd aufrichtete. Das Wasser ging ihr bis zur Taille.

      Tamara drehte sich um, um ihn anzusehen, die Hände stemmte sie in die Hüften. „Ihnen den Hintern retten? Übrigens, gern geschehen.“

      „Du rettest mir den Hintern, indem du mich unter Wasser ziehst, wenn ich es nicht erwarte?“ Er kam einen Schritt näher, seine Stimme wurde weicher.

      Verflixt. Tamara zog sich weiter ans Ufer zurück. „Sie sind doch so unterkühlt, dass Sie schon Wahnvorstellungen haben. Sie sind reingefallen und nicht wieder aufgetaucht. Sie waren in den Felsen verfangen, und ich hab Sie rausgezogen.“

      Sie wurde langsamer, blinzelte auf den Boden, um einem möglichst ebenen Pfad zu folgen, damit sie nicht stolperte. Verdammt, warum hat sie keine Kontaktlinsen getragen anstatt der Brille?

      Der griesgrämige Bastard gab keine Antwort, ging einfach an ihr vorbei. Das war nicht so unterhaltsam, wie es vielleicht hätte sein können, denn so kurzsichtig, wie sie war, war sein nackter Hintern, sobald er mal ein paar Schritte vor ihr war, nicht mehr als ein spektakulärer verschwommener Fleck.

      Bis sie es nach oben auf die Felsen geschafft hatte, hatte er seine Jeans an und stieß seine Füße in die Stiefel. Sie hatten immer noch nicht mehr als ein Dutzend wütender Worte gewechselt.

      Gut. Sie würde ihre Brille aufsetzen und einen guten Blick auf den Typen werfen, damit sie wusste, welchem undankbaren Arschloch sie in Zukunft aus dem Weg gehen sollte.

      „Deine Schuhe stehen hier drüben“, grollte er, trat an den Rand der Felsen …

      „Vorsicht. Meine …“

      Sie konnte nicht sehen, wie es passierte, aber mit ihren Ohren war alles in Ordnung. Brechendes Glas hatte ein eindeutiges Geräusch.

      Er fluchte wieder. „Warum zum Teufel hast du deine Brille auf den Boden gelegt?“

      Das brachte das Fass zum Überlaufen. Tamara sah rot.

      All ihre Vorsätze, ihr Temperament im Zaum zu halten, und alle tollen Pläne, hier in Heart Falls einen blitzsauberen Neuanfang zu machen, zerstoben unter dem Gewicht ihrer spontanen Wut.

      „Sagen Sie je für irgendwas Danke? Außerdem, denken Sie je daran, dass es nicht die Schuld eines anderen ist, wenn Dinge schiefgehen?“ Während sie redete, trat sie auf ihn zu, der Groll schob die Kälte beiseite. Sie schnappte sich die verdrehten Reste ihrer Brille aus seiner Hand und machte einen letzten Schritt, damit sie so nahe war, dass sie ihm ins Gesicht schauen konnte, als sie ihre abschließende Anmerkung von sich gab „Vielleicht ist es Ihre.“

      Seine dunklen Augen brannten, während er zurückstarrte, sein kantiges Kinn war wie in Stein gemeißelt. Ein Rinnsal aus Wasser lief aus seinen Haaren seine Wange hinab, fing sich in den groben Stoppeln auf seinem Kinn. Gerade Nase, viel zu sinnliche Lippen für einen Mann. Es war ein vertrautes Gesicht, und eines, dem sie in Zukunft auf keinen Fall aus dem Weg gehen konnte.

      Denn er war es. Caleb Stone höchstselbst.

      Auch bekannt als ihr neuer Boss.

      Verfluchte Scheiße.
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      Es schien, dass manche Dinge – etwa viel zu impulsive Handlungen, und sich einzumischen – sich niemals ändern würden.

      Trotzdem glaubte sie nicht, dass sie im Unrecht war, aber es lohnte sich nicht, einen Kampf auszutragen, den sie nicht gewinnen konnte. Sie brauchte diesen Job, und wenn es bedeutete, dass sie sich einschleimen musste, würde sie ihren Stolz schlucken und es tun.

      Tamara stieß barsch Luft aus und machte sich bereit, sich ein Organ herauszuschneiden.

      „Ich bin nicht ertrunken.“

      Seine Worte waren sehr viel weicher, als sie erwartet hatte, und gingen in eine völlig andere Richtung als der „mach dir nicht die Mühe, deine Taschen auszupacken, denn ich würde dir meine Kinder nicht anvertrauen, und wenn du die letzte Frau auf Erden wärst“-Tadel, den sie erwartet hätte.

      Sie stand in geschockter Stille da.

      „Am Fuß dieser Felsen gibt es eine Höhle“, sagte er, seine Stimme immer noch grollend, aber nicht mehr barsch wie Rollsplit. „Manchmal bildet sich da eine Luftblase, und das habe ich mir angesehen. Ich hatte den Kopf die ganze Zeit über Wasser und habe die ganze Zeit geatmet. Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.“

      Huch.

      „Okay.“ Sie schlang die Finger um die Überreste ihrer zerbrochenen Brille und bemühte sich, nicht von einem Zittern entzweigerissen zu werden. Diese körperliche Erinnerung verschaffte ihr die notwendige Ablenkung, die Unterhaltung zu soliden, bewältigbaren Themen zurückzuführen. „Du musst dich anziehen und aufwärmen. Es ist viel zu kalt, um halb nackt hier herumzulaufen.“

      „Stimmt. Wir gehen besser beide so schnell wie möglich nach Hause.“ Er erwischte sie am Handgelenk und nahm ihr die zerbrochene Brille aus den Fingern. „Aber ich glaube nicht, dass du ohne die fahren kannst. Oder?“

      Tamara schüttelte den Kopf. „Ich habe Ersatz im Gepäck, also keine Sor…“

      „Du gehst den Weg nicht blind rauf.“ Caleb verschränkte die Arme vor der Brust.

      „Ich komme schon klar“, beharrte Tamara.

      Er knurrte, dann drehte er sich um und ging so schnell weg, dass Tamara abermals nur ein verschwommener Fleck blieb. Sie sah sich um, bis sie ihre Turnschuhe fand, leise Flüche entwischten ihr, während sie sich abwechselnd die Zehen anstieß und auf Felsen mit scharfen Kanten trat.

      Sobald ihre Füße geschützt waren, senkte Tamara den Kopf, um sich einen Weg zu suchen, so gut sie konnte, aber jeden dritten Schritt rutschte ein weiterer Stein weg, drohte ihr einen verstauchten Knöchel oder schlimmeres zu bescheren.

      Plötzlich war er wieder da, massive Beine bildeten eine Wand vor ihr.

      „Vielleicht ist an der Sache mit der Unterkühlung was dran.“ Er hatte sein Hemd angezogen. „Zum Glück kann meine Fahrgelegenheit noch jemanden mitnehmen, und ihr ist egal, ob du sie sehen kannst oder nicht. Komm, ich helfe dir.“

      Sie erwartete, dass er ihr die Hand gab, während sie hinübergingen, wo sein Pferd angebunden war.

      Caleb hatte andere Vorstellungen. Ein Keuchen entwich ihr, als er sie mit einem festen Griff hochnahm.

      „Ich kann gehen“, beharrte sie, noch während ihre Arme instinktiv hochkamen, um sich um seinen Hals zu legen.

      „Zu langsam. Es ist kalt.“

      Was sie wirksam zum Schweigen brachte. Sie verbrachte die nächsten fünf Minuten an einen zunehmend warmen Oberkörper geschmiegt. Hitze breitete sich zwischen ihnen aus, während sie versuchte, einen Winkel zu finden, bei dem sie ihm nicht direkt ins Gesicht schaute.

      Es war auf gewisse Art besser, als er sie in den Sattel hob und in einer geschmeidigen Bewegung hinter ihr aufstieg, denn sie konnte ihn nicht sehen.

      Aber sie konnte ihn spüren. Felsenfeste Oberschenkel und den ganzen Rest, während ihr Körper direkt an seinem lag. Es war unmöglich zu ignorieren, wie sehr man tatsächlich in Kontakt kam, wenn man zu zweit ritt.

      Er schlang einen Arm um ihre Taille, hielt die Zügel selbstbewusst in einer Hand. Die Landschaft zog vorbei, nicht mehr als verschwommene Massen aus Grüntönen. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, Orientierungspunkte zu erkennen, aber es war nur eine Ansammlung ranchförmiger verschwommener Gegenstände.

      Seine Finger lagen auf ihrem Bauch, sein Körper bewegte sich in einem lockeren Rhythmus, während sein Pferd sie weitertrug.

      Da es nicht viel zu sehen gab, musste sie entweder schweigen oder sich etwas einfallen lassen, über das man sprechen konnte. Ein paar Augenblicke lang schaffte sie es, den Mund geschlossen zu halten. Nur dass die Stille es ihr zu leicht machte, sich auf das Reiben ihrer Körper zu konzentrieren. Sie waren beide nass, aber sie hätten trotzdem direkt aus der Sauna kommen können, so viel Hitze erzeugten sie zwischen sich. Die Gangart des Pferdes schuf einen verführerischen Rhythmus, bei dem sie jeden Augenblick ihrer monatelangen Keuschheit spürte.

      Tamara wollte die Sitzposition ändern, damit zwischen ihnen etwas Luft war, aber dabei rieb sie nur mit ihrer Hüfte an seiner, und ein tiefes Grollen kam von ihm.

      Sie erstarrte.

      Das schien er recht häufig zu machen. Dieses Grollen. Sie wollte nicht zu sehr darüber nachdenken, was das in ihrem Inneren anrichtete.

      Sie hatte den Mund geöffnet, um irgendeine bekloppte Frage zu stellen, als er ihr zuvorkam. „Dein Auto und Anhänger. Sind sie am Aussichtspunkt?“

      „Der Truck ist oben auf dem Hügel. Der Anhänger beim Wäge-Terminal.“

      „Meine Schwester hat dir von den Wasserfällen erzählt, oder?“

      Endlich etwas Ablenkendes. Tamara verschränkte die Finger über dem Sattelknauf und hielt sich fest, als ginge es um ihr Leben, versuchte noch einmal, ihre Körper zumindest ein winziges Bisschen auseinanderzubringen. „Dare hat mir erzählt, sie wären hübsch, und ich dachte, ich hätte Zeit, sie mir anzusehen, bevor ich zu dir weiterfahre. Gibt es einen Grund, weshalb sie Heart Falls heißen? Oder sind sie einfach nach der Stadt benannt?“

      Caleb zögerte, bevor er antwortete. „Wenn man auf den Felsen steht, wo ich deine Brille zerbrochen habe, ist der Wasserfall die Mitte, und die Lagune weitet sich aus zu den zwei Rundungen eines Herzens.“

      Tamara widerstand dem Drang, eine Anmerkung über die anatomische Fehlannahme zu machen, wenn man irgendetwas herzförmig nannte. Diese Art Humor kam normalerweise bei Nicht-Medizinern nur schlecht an. „Klingt sehr viel romantischer als das, was die meisten in der alten Zeit als Namen für einen Versammlungsort ausgesucht hätten.“

      Das Pferd brach zur Seite aus, und Caleb nahm die Zügel fester, drückte ein wenig zu heftig auf die Stelle, wo er sie getreten hatte.

      Ein keuchender Schmerz entwich ihr, ehe sie etwas dagegen tun konnte.

      „Was ist los?“, wollte er wissen.

      „Nichts, nur ein blauer Fleck.“

      Da sagte er nichts mehr, was ihr auch recht war, und sie nutzte die Gelegenheit, um das Thema zu wechseln. „Da ich schon früher hier bin, macht es mir nichts aus, gleich loszulegen.“

      „Ich glaube nicht, dass du viel tun wirst, bis wir dir eine Brille suchen“, erklärte er. „Wir holen deinen Truck. Den Pferde-Anhänger kann ich auch mitbringen, wenn ich schon dabei bin, falls du das willst.“

      „Das würdest du tun? Mir ist es nicht recht, Stormy länger als nötig zurückzulassen.“ Schuldgefühle trafen Tamara schwer. „Ich wollte dir keine zusätzliche Arbeit machen.“

      „Ist keine große Sache. Ich bin derjenige, der deine Brille zerbrochen hat.“

      Sie seufzte. „Ich bin diejenige, die versucht hat, dich zu retten, wo du doch gar nicht gerettet werden musstest. Das gleicht sich aus, fürchte ich.“

      Ein unerwartetes leises Lachen kam von ihm. „Oh? Du springst die ganze Zeit in Schwimmteiche rein?“

      „Schon eher springe ich zu voreiligen Annahmen, und ja, das mache ich durchaus oft.“ Sie erwähnte nicht, dass sie sich geschworen hatte, sich zu ändern, denn ihre Tigerstreifen waren noch deutlich sichtbar. „Es tut mir leid, dass ich dir deine gemütliche Entspannung verdorben habe.“

      „Du hast es gut gemeint“, erwiderte er leichtfertig.

      Was es schlimmer machte, denn das war genau das, was sie ändern musste.

      Er redete weiter, seine Stimme strich über sie hinweg, während sie sich viel zu geschmeidig wiegten. „Wir bringen dich nach Hause, und dann zeige ich dir dein Zimmer. Dort gibt’s eine Dusche, und du kannst dich aufwärmen. Noch bevor du fertig bist, bin ich mit deinem Zeug wieder da. Die Mädchen können dich beim Abendessen kennenlernen, aber ich erwarte nicht, dass du offiziell vor morgen anfängst. Wir machen eines nach dem anderen.“

      Sie näherten sich der Zivilisation, die weitläufigen Umrisse von Scheunen und Nebengebäuden waren sogar mit ihrer schlechten Sicht erkennbar. „Vielen Dank.“

      Er grummelte kurz. „Du hast mitbekommen, dass Emma nicht gern redet, oder? Sie ist nicht stumm, nur leise.“

      „Dare hat es mir erzählt. Damit kann ich umgehen.“

      „Ich will nicht, dass man sie in Ordnung bringt oder so was. Nur, damit das klar ist …“

      Lieber Gott. „Wen zum Teufel hattet ihr denn vorher als Nanny?“, wollte Tamara wissen. „Oder hat irgendeiner ihrer Lehrer diesen Schwachsinn von sich gegeben?“

      Caleb klang erleichtert und zur gleichen Zeit frustriert, als er antwortete: „Einer der Babysitter hat sie nicht essen lassen, bis sie laut nach allem gefragt hat. Sasha kam raus zur Scheune, um mich zu holen, angefressen wie eine nasse Katze.“

      Tamara mochte Sasha bereits jetzt. „Gut gemacht. Sie in Ordnung bringen, was?“ Sie machte aus dem Wort einen Fluch. „Keine Sorge. Ich will helfen, und ich foltere Kinder äußerst ungern.“

      Er gab ein leises Geräusch von sich, das nicht viel aussagte, während es gleichzeitig eine Menge sagte. „Davon bin ich auch nicht ausgegangen. Meine Schwester hält eine Menge von dir, und das wiegt schwer bei mir. Aber die Mädchen haben in den letzten paar Monaten viel zu viele Veränderungen erlebt. Ich erwarte nicht, dass sie anfangs begeistert sind, dass du da bist. Geben wir ihnen Zeit. Hoffentlich funktioniert es.“

      Er lehnte sich zurück. Das Pferd reagierte sofort und blieb stehen.

      Tamara schwang ihr Bein herüber und wollte abspringen.

      Irgendwie stieg Caleb zuerst ab, seine starken Hände legten sich um ihre Taille, während er sie aus dem Sattel hob und sie auf den Boden stellte, als wäre sie ein Kind.

      Sie war sich nicht sicher, weshalb seine nebensächliche Berührung so eine Enttäuschung war. Dass er dieser Verlegenheit, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, keine Beachtung schenkte, war genau, was sie brauchte. Sie fing hier eine Stelle an, und das letzte, was sie wollte, war, dass er sie wie eine mögliche Partnerin behandelte.

      Er nahm sie an der Hand, um sie weiterzuführen. „Drei Stufen hinauf bis zum Treppenabsatz, dann kommt die Tür.“

      „So blind bin ich nicht“, sagte sie, aber sie zog ihre Hand nicht zurück, denn so gut sah sie auch wieder nicht, und das letzte, was sie wollte, war ein Sturz, bevor sie es auch nur durch die Tür geschafft hatte.

      Tamara erwähnte mit keinem Wort die Tatsache, dass sie beide immer noch nass waren – es war sein Haus, und wenn es ihm nichts ausmachte, dass sie den ganzen Boden volltropfte, war es für sie auch in Ordnung.

      Sie würde sauber machen, sobald sie heraus hatte, wo der Wischmopp aufbewahrt wurde.

      Caleb führte sie durch einen Gang – gelbe Wände, die das helle Licht zurückwarfen, das durch die Fenster hereinströmte – und öffnete die letzte Tür. „Das ist deins. Die Tür zum Bad ist rechts, und du hast ziemlich viel Platz im Schrank. Die Mädchen sind in den beiden Zimmern links von uns. Den Rest des Hauses zeige ich dir später.“ Er ging rückwärts, diese dunklen Augen bewegten sich aus ihrem Sichtfeld. „Alles weitere lasse ich dich selbst rausfinden.“

      Er war weg, und ehe sie noch ein Wort herausbrachte, suchte sie sich einen Weg durch verschwommene Wände und Möbel bis in das geräumig große Bad.

      Die Dusche fühlte sich toll an. Tamara stand direkt unter dem Wasserstrahl, den sie so heiß aufdrehte, wie sie konnte, solange sie es aushielt.

      Das war gut gelaufen …

      Gar nicht.

      So viel zu ihren guten Absichten. Aber vielleicht war das etwas Besseres – wenn Calebs Erwartungen jetzt ganz unten waren, konnte es nur aufwärtsgehen.

      Es dauerte etwas, aber sobald sie fertig war und sich in ein riesiges Handtuch gewickelt hatte, fühlte sich fast schon wieder menschlich. Sie beugte sich dicht an einen Spiegel, wischte das Kondenswasser weg, um sich ihr Gesicht anzuschauen und sich mit den Fingern durch die Haare zu fahren. Bis ihr Zeug ankam, gab es nicht sehr viel mehr, was sie tun konnte.

      Sie schob die Tür auf und schaute sich ihr neues Heim an.

      Ein dunkelhaariges kleines Mädchen saß auf ihrem Bett.

      Tamara glitt hinaus und versuchte, nicht zu unheimlich zu wirken, als sie nahe genug kam, um in das Gesicht des Kindes zu schauen. „Hi.“

      Keine Antwort.

      Okay. Kein Sprechen, was laut Tamaras Quellen bedeutete, dass das Emma sein sollte. Tochter Nummer 2.

      „Weißt du, ob dein Daddy schon meinen Truck zum Haus gebracht hat?“

      Ihr schiefer Pferdeschwanz schwang hin und her, als sie den Kopf schüttelte. Dann schaute sie Tamara bohrend an, ihre Lippen krümmten sich nach unten, ein gestresster Ausdruck stand in ihren Augen.

      Tamara setzte sich gegenüber von Emma hin. „Ist deine Schwester auch da?“

      Der Mund des kleinen Mädchens öffnete sich ganz kurz, ehe es nickte.

      „Okay, das ist gut. Dein Daddy hat gesagt, dass ich erst morgen anfange, als eure Nanny zu arbeiten, aber ich wollte euch treffen, und da seid ihr ja schon.“ Sie hielt Emma eine Hand hin. „Ich bin Tamara. Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen.“

      Emma starrte ihre Finger misstrauisch an, ehe sie sie nahm und rasch schüttelte.

      „Deine Tante Dare hat mir erzählt, dass du nicht so gerne redest, besonders nicht mit Fremden. Das entscheidest du, aber da ich neu bin, werde ich dich vermutlich öfter mal was fragen müssen. Ich hoffe, selbst wenn dir nicht danach ist, mir mit Worten zu antworten, dass du mir auf andere Weise helfen kannst.“

      Der Mund des kleinen Mädchens öffnete sich überrascht, ehe sie ihn wieder zuklappte.

      Tamara hielt inne.

      Hmmm. Etwas war im Busch. Das schien kein kleines Mädchen zu sein, das aus irgendeinem Grund keine wörtliche Rede benutzte. Es war schon eher ein Mädchen, das versuchte, so zu tun, als würde es nicht reden.

      Tamara verbarg ihr Lächeln. „Hey, ich glaube, ich höre draußen was.“ Sie stand auf und spähte aus dem Fenster. „Sieh sich das mal einer an. Sie haben meinen Truck geholt, und da ist mein Pferd. Kann ich dich um einen Gefallen bitten, Sasha? Ich wüsste sehr zu schätzen, wenn du die Taschen holen könntest, die ich auf dem Beifahrersitz stehen gelassen habe.“

      Sasha saß einen Augenblick lang reglos da, ehe sie wissen wollte: „Woher hast du gewusst, dass ich nicht Emma bin?“

      „Ich glaube, wichtiger ist die Frage, warum hast du so getan, als wärst du sie?“

      Böse wurden braune Augen zusammengekniffen, bevor Sasha ganz süß und freundlich wurde, während sie ein eisiges Lächeln für Tamara hatte. „Sie ist meine Schwester, und mir gefällt es nicht, wenn Leute fies zu ihr sind.“

      „Also hast du mal nachgesehen, ob die neue Nanny ein Fiesling ist?“

      Sasha nickte.

      Tamara neigte zustimmend das Kinn. „Gut gemacht.“

      Sasha warf ihr einen unbestimmbaren Gesichtsausdruck zu.

      „Wir können später mehr darüber reden, aber du musst für mich diese Taschen holen. Ich kann nicht nur mit einem Handtuch bekleidet da raus gehen. Das ist so eine Mädchensache, oder? Das verstehst du doch.“

      Sasha stellte die Füße auf den Boden. Sie marschierte weiter, öffnete die Tür, ohne noch ein Wort zu sagen, und glitt hinaus, während sie Tamara die ganze Zeit genau im Auge behielt.

      O ja, das würde interessant werden.
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      Bis Caleb zurück war, nachdem er Tamaras Truck geholt hatte, war ihm kalt bis auf die Knochen.

      Seltsamerweise machte es ihm nichts aus. Die nasse Jeans, die an seinen Oberschenkeln klebte, hatte ausgereicht, um den Bildern etwas entgegenzusetzen, die er unter Kontrolle halten musste. Der Ritt zurück zur Ranch mit Tamara in seinen Armen war eine einzigartige Form der Hölle gewesen. Weshalb hatte er überhaupt auf seine Schwester Dare gehört und dieses gefährliche Wesen eingestellt?

      Genau. Weil die Mädchen eine Frau um sich brauchten.

      Aus irgendeinem Grund hing Dustin im Hof herum anstatt in der Schlafbaracke, in die er nach seinem Schulabschluss letzten Juni gezogen war. Caleb zog seine Aufmerksamkeit auf sich, warf ihm die Schlüssel zu Tamaras Truck zu. „Parke den Anhänger neben der Scheune, dann bring ihr Pferd rein, machst du das?“

      Dustin betrachtete erheitert Calebs nasse Kleidung, traf aber dieses eine Mal die richtige Entscheidung und stellte keine Fragen.

      Caleb schnappte sich die paar Taschen auf Tamaras Beifahrersitz und trug sie ins Haus, wo er im Gang in Sasha hineinlief.

      „Ich kann die zur Nanny bringen, Daddy“, bot sie nett an.

      „Vielen Dank, mein Schatz.“

      Sie zog die Nase kraus, als er sich hinabbeugte, um ihr einen Kuss zu geben, dann floh er in sein Bad.

      Er drehte den Hahn auf, und heißes Wasser strömte sofort heraus. Tamara war bestimmt mit ihrer Dusche fertig …

      Und verdammt sollte er sein, wenn diese verbotenen Bilder nicht wieder zurückfluteten. Es war schon schlimm genug gewesen, dass sie sich auf dem ganzen Ritt nach Hause an ihm gerieben hatte. Es musste nicht noch Gedanken an nackte Haut unter heißem, dampfenden Wasser dazu geben. Alles in allem war es jedoch schwer, sie aufzuhalten.

      Nachdem seine Frau gegangen war, hatte Caleb die Liebe mehr oder weniger aufgegeben. Er brauchte aus romantischen Gründen keine Frau in seinem Leben. Luke konnte ein Träumer sein, und Dustin konnte jede junge Frau in der Stadt und den nächsten drei Bezirken bezirzen und für sich gewinnen, wenn er wollte. Walker konnte seinen Cowboy-Charme einsetzen, während er die Rodeowettbewerbe bestritt.

      Letzten Endes wünschte sich Caleb am meisten jemanden, der ihm nachts das Bett wärmte. Unverblümt, aber wahr. Den romantischen Schwachsinn konnte man vergessen, er hätte gern Sex. Es war das Einzige, was er schon sehr lange nicht genossen hatte, und er vermisste es verdammt noch mal.

      Aber es gab keinen sicheren Pfad, auf dem man wandeln konnte, wenn die Frau, die zu ihm ins Haus kam, so tabu war, dass er sie als sein persönliches Kryptonit betrachten musste.

      Augenblicke später hatte er sich angekleidet und beeilte sich, sich seiner Familie anzuschließen.

      Er machte zwei Schritte ins Zimmer, dann blieb er abrupt stehen.

      Luke saß mit Emma neben sich an der Kücheninsel. Wie üblich traf der Anblick seiner jüngsten Tochter Caleb mit der Härte eines Tritts in die Magengrube. Eine winzige Ausgabe seiner Ex-Frau, nur dass Emma ganz süß und voller Freude war. Im Augenblick auch frustriert – ihre blonden Locken wackelten, während sie sich auf der Stelle wand, das Buch mit Hausaufgaben lag offen vor ihr, während Luke auf etwas auf der Seite deutete.

      Emma schaute auf. Ihre blauen Augen leuchteten, und ihr Gesicht hellte sich zu einem Lächeln auf, wie nur sie es hinbekam. Liebe ließ sein Herz schmelzen.

      „Hey, Krümel.“

      Sie gab ihre Aufgabe nur zu gerne auf, glitt von ihrem Hocker und eilte zu ihm, um ihn in die Arme zu schließen.

      Er nahm sich einen Augenblick, um es zu genießen, von winzigen Armen fest gedrückt zu werden, bevor er ihr einen Kuss auf die Stirn gab. Er richtete sich wieder auf, um sich um die zweite unerwartete Person im Raum zu kümmern. „Hübscher Trick, Walker. Zuletzt haben wir gehört, du wärst meilenweit weg. Hast du dir über Nacht Flügel wachsen lassen?“

      Walker trat hinter der seitlichen Anrichte hervor, wo er einen Salat gemacht hatte, die Hände ausgestreckt, um die von Caleb zu nehmen. „Bin in meinen Truck gestiegen, als die letzte Show rum war, und die Karrte hat mich einfach nach Hause gefahren.“

      Er schüttelte Caleb die Hand, das Lächeln auf seinem kantigen Gesicht war nicht ganz so breit wie das von Luke. Ein Schatten lag in seinen dunklen Augen, an den Caleb sich nicht von früher erinnerte, aber bevor er weitere Fragen stellen konnte, wandte Walker sich wieder seiner Aufgabe zu und sagte über die Schulter: „Luke meint, er hat kein Problem damit, dass ich mich in den nächsten paar Monaten hier durchfresse, darum schätze ich, hier ist so gut wie jeder andere Ort, um meinen Hut an den Nagel zu hängen.“

      „Ist für mich in Ordnung. Du kannst dich so weit durchfressen, wie Luke dich lässt“, sagte Caleb daraufhin gleichmütig.

      Sie wussten beide, dass das gar nicht bedeutete. Luke mochte ja der witzige Bruder sein, aber er verlangte immer noch, dass jeder seine Arbeit erledigte.

      Caleb warf einen Blick auf den Tisch, dann zurück zu seiner Tochter, die Grimassen in Richtung ihrer Hausaufgaben schnitt. „Emma, ich wollte dich bitten, dass du einen zusätzlichen Teller für die neue Nanny hinstellt – sie wird sich beim Abendessen zu uns gesellen, aber es sieht so aus, als hättest du bereits einen Teller mehr aufgestellt, als wir brauchen.“

      Sie schob ihre Hausaufgaben weg, hielt die Finger hoch und zählte, ohne die Namen laut zu nennen. Es war eindeutig, dass sie Leute auflistete, und Caleb machte stillschweigend mit.

      Emma, Sasha, er. Luke, Walker, Tamara … Und noch jemand.

      Ahh. „Dustin wird heute Abend hier sein, stimmt’s?“

      Emma nickte übertrieben, ihr Kinn neigte sich ganz nach oben und unten, Freude malte ihr wieder ein Lächeln aufs Gesicht.

      Natürlich würde sich Dustin ihnen anschließen, denn wenn es etwas gab, das die jüngeren Stone-Jungs noch lieber mochten, als ihren größten Bruder zu quälen, dann war es, ihre Neugier zu befriedigen.

      Kein Wunder, dass der Junge sich so nahe am Haus herumgedrückt hatte. „Ich schicke ihm eine Rechnung, wenn er so weitermacht.“

      Luke strich Emma durch die Locken, während er sich erhob, und begab sich zum Tresen, um den riesigen Topf Nudeln abzugießen, der auf dem Herd gekocht hatte. „Es ist toll, dass er immer noch gerne Sachen mit uns unternimmt. Das muss man doch schätzen – manche Jungs in seinem Alter können es gar nicht erwarten, so weit wie möglich von zu Hause wegzukommen. Dass er nur in die Schlafbaracke gezogen ist, weil er erwachsener sein wollte, ist etwas Gutes.“

      „In der Baracke bekommt man auch was zu essen. Wenn er ganz allein wohnen würde, müsste er zumindest manchmal auch für sich kochen.“ Trotzdem lächelte Caleb, als er sich ihnen an der Insel anschloss und einen Arm um Emmas Schultern legte. „Du verwöhnst deinen Onkel Dustin gern, oder nicht, meine Kleine?“

      Emma lehnte sich an ihn, ihre Haare kitzelten ihn an der Nase, während sie zwei Finger hochhielt, ihre Miene wurde traurig.

      Er drückte sie, weil er wusste, dass sie auf keinen Fall in diesem übervollen Zimmer sprechen würde. Zum Glück konnte er herausfinden, worauf sie sich bezog. „Ich weiß, dass wir jetzt zwei weniger sind. Mir fehlen die Mädchen auch. Aber Tante Dare wird uns besuchen kommen, wenn sie kann, und sie wird deinen neuen Cousin Joey mitbringen. Und nächstes Wochenende haben wir vor, mit Tante Ginny zu skypen. Das macht bestimmt Spaß, oder?“

      Emma nickte, ehe sie tief seufzte und ein weiteres Wort auf das Blatt mit ihren Hausaufgaben schrieb.

      Es war nicht Mathe, was sein kleines Mädchen in den Wahnsinn trieb, es war Sprache. Sie mussten ihr die Wörter aus der Nase kitzeln, ob es nun ihre Finger oder ihr Mund waren, die reden sollten.

      Tochter Nummer 1 lief in das Zimmer wie ein Wirbelwind. Ohne auf sonst jemanden zu achten, stieg Sasha auf Emmas Hocker und kam mit den Lippen direkt an das Ohr ihrer Schwester, um rasch zu reden, leise genug, dass sonst niemand es hören konnte.

      „Hallo auch, Sasha“, sagte Walker mit einem leisen Lachen.

      Sie winkte ihm zu, ohne sich bei ihrer Geheimnisübermittlung unterbrechen zu lassen. Je länger sie murmelte, desto größer wurden Emmas Augen.

      Wieder erklangen Schritte, und Caleb machte sich bereit, bevor er sich umdrehte, nur um festzustellen, dass Dustin ins Zimmer marschiert kam. „Das ging schnell.“

      Dustin warf einen Schlüssel in die Luft und fing ihn mit einer Hand auf, grinste breit, während er sich im Zimmer zwischen seinen Brüdern umschaute. „Sie hat einen hübschen Truck.“

      Und genau das meinte er auch.

      Caleb trat sich innerlich, weil er jede verdammte Anmerkung über Tamara in etwas Sexuelles ummünzte. „Hast du ihr Pferd schon reingebracht?“

      „Ja.“ Im nächsten Augenblick verlagerte Dustin unbehaglich sein Gewicht, wirkte genauso betreten wie die Mädchen, wenn Caleb sie beim Lügen erwischte. „Okay, ich habe es nicht reingebracht. Ashton war da, und er sagte, ihm würde es nichts ausmachen, darum habe ich ihren Anhänger geparkt und den Truck zum Haus gefahren. Ich wollte nicht zu spät zum Abendessen kommen.“

      Luke schob sich an Caleb vorbei, um einen riesigen Pott Spaghetti auf den Tisch zu stellen, dabei sprach er leise. „Weil er sich die Nanny ansehen will. Habe ich doch gesagt.“

      Himmel Herrgott, war das nicht genau das, was Caleb brauchte.

      Er entschied sich, sich auf die Tatsache zu konzentrieren, dass Dustin sich irgendwie nützlich gemacht hatte. „Du sollst doch keine Aufgaben an unseren Vorarbeiter delegieren, aber danke, dass du den Anhänger geparkt hast.“

      „Kein Problem.“ Dustin stieß Walker freundlich mit der Schulter an, um ihn zu begrüßen, bevor er sich auf einen Stuhl niederließ und sich zurücklehnte, um ihn auf zwei Stuhlbeinen zu balancieren, während er allen anderen in der Küche beim Arbeiten zusah.

      Walker beugte sich an ihm vorbei, um einen Korb mit Knoblauchbrot auf den Tisch zu stellen, und Dustin fischte sich ein Stück heraus.

      Die Mädchen verließen die Kücheninsel und begaben sich zu ihren Plätzen. Dustin verfiel darauf, sie zu necken, seine Worte waren jedoch unverständlich, weil er mit dem Brot im Mund sprach, das er verputzte.

      „Ich bin auch neugierig“, gab Walker zu, der leise genug in Calebs Ohr sprach, damit die Mädchen nicht mithören konnten. „Auf die Nanny. Es schockt mich richtig, festzustellen, dass du eine Frau im Haus unterbringst.“

      Seine Miene war schwer zu deuten, irgendwo zwischen besorgt und neckend.

      „Benimm dich“, warnte Caleb. Das letzte, was er brauchte, war, dass die Mädchen dachten, an dieser Nannysache wäre noch etwas anderes, nicht nur jemand, der kam, um auf einer strikt im Anstellungsverhältnis befindlichen Basis zu helfen.

      Ein Quietschen kam von Emma, als Dustin sie kitzelte. Sasha gab es ihm zurück, und obwohl sie nur spielten, wurde es lauter, als man im Haus hätte sein sollen. „Mädchen. Dustin – muss ich euch daran erinnern, dass ihr eure Innenraum-Stimmen benutzt?“

      Dustin schob sich ein riesiges Stück Brot in den Mund, bevor er antwortete, offensichtlich amüsiert, dass seine Worte genuschelt herauskamen. „Wir haben Manieren.“

      „Schlimme.“

      Seine Familie. Ungezähmt und fast schon wild, doch er liebte sie – wenn er sie nicht gerade umbringen wollte.

      Tamara kam um die Ecke, als Dustin gerade eine wilde Grimasse schnitt, die Wangen aufgeblasen wie ein Eichhörnchen, das Nüsse für den Winter sammelte.

      Es war kindisch, doch Caleb konnte nicht verhindern, dass er das Gefühl hatte, dass an diesem Tag zum ersten Mal etwas zu seinen Gunsten verlief.
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        * * *

      

      Es war nicht schwierig gewesen, die Küche zu finden. Tamara ließ sich von ihren Ohren zu dem Lärm führen, noch während sie den Rücken aufrichtete und sich geistig vorbereitete.

      Es spielte keine Rolle, dass sie Jahre damit verbracht hatte, mit Situationen fertig zu werden, in denen es um Leben und Tod gegangen war, und sogar zu verschiedenen Themen Vorträge vor großen Gruppen gehalten hatte, als sie noch im Krankenhaus gearbeitet hatte. Das hier war anders. Sie würde Leute treffen, mit denen sie rund um die Uhr leben würde, und sie waren eine Familie. Sie war der Neuankömmling. Sie musste sich anpassen, was bedeutete, dass sie ihr bestes Benehmen an den Tag legen musste.

      Wenn ihr einfiel, wie man das machte.

      Zwei Schritte weit im Raum blieb sie stehen. Dieser Abschnitt des Hauses war offen gebaut, mit dem Essbereich rechts und der Küche links in einer L-Form entlang zweier Wände. Eine große Insel war ganz praktisch vor dem Kochbereich platziert, unter ihren Rand waren eine Reihe hoher Hocker geschoben.

      Das alles fiel ihr sofort auf, eine Art Hintergrundrauschen des hauptsächlichen Geschehens, als sich alle Gesichter in ihre Richtung wandten. Sie ignorierte die männlichen Körper und konzentrierte sich auf die zwei kleinen Mädchen, die nebeneinander am Tisch saßen und sie reglos beäugten.

      Sashas Gesichtsausdruck war verhalten, während sie sich beschützend zu einem lockigen blonden Engel von einem Mädchen beugte, das wohl ihre Schwester war. Emma wirkte verwirrt und besorgt, ihre Zähne pressten sich in ihre Unterlippe, während sie darauf kaute, ihre klaren blauen Augen musterten Tamara eingehend.

      Etwas in Tamara glitt mit einem plötzlichen Klicken an seinen Platz. Das war der Grund, weshalb sie hier war – für diese Mädchen. Und obwohl sie niemals zugeben würde, wie sehr es sie ängstigte, dass sie ihre Komfortzone verlassen hatte und ein bisschen wie ein Fisch auf dem Trockenen war, es würde sehr viel einfacher werden, wenn sie ihren Job in die richtige Perspektive rückte.

      Sich um Leute zu kümmern, die sich nicht selbst verteidigen konnten, war genau das Richtige für Tamara. Sie konnte dafür sorgen, dass diese Kinder sicher und glücklich waren.

      Und aus diesem Grund warf sie, nachdem sie ihnen ein Lächeln geschenkt hatte, einen sehr viel zuversichtlicheren Blick auf die vier Männer im Raum. „Ich hoffe, dieser köstliche Geruch bedeutet, dass ich jemanden überzeugen kann, mir was zu essen zu geben.“

      Der Teenager, der neben den Mädchen saß, stellte seinen Stuhl so schnell gerade hin, dass er beinahe umfiel. Ein jüngeres Spiegelbild von Caleb, das auf einem riesigen Bissen Essen kaute. Seine Wangen wurden rot, während er eine Hand hob, um sie sich über den Mund zu legen.

      Tamara hatte Mitleid mit ihm und schaute in die andere Richtung.

      Sie begegnete Calebs Blick gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie er sich ein leichtes Grinsen vom Gesicht wischte. Seine ausgeglichene, stoische Miene kehrte zurück, und seine Erheiterung verschwand, als hätte es sie nie gegeben.

      Er neigte höflich das Kinn.

      Bevor er etwas sagen konnte, trat ein weiterer Mann mit wildem, leicht rötlichem Haar vor, die Hand zum Gruß ausgestreckt. „Was zu essen und zu trinken, man stelle sich das vor. Hi, ich bin Luke. Schön, dich kennenzulernen.“

      Sein Lächeln war rundum freundlich, ein schalkhaftes Glitzern stand in seinen braunen Augen, während sie ihm fest die Hand schüttelte. „Schön, dich kennenzulernen. Tamara Coleman.“

      Luke wies mit dem Daumen über die Schulter auf den größten aus der Schar, der an der Anrichte lehnte, die Hände vor der Brust verschränkt. „Der da ist Walker. Er ist gerade von den Rodeowettkämpfen zurück, darum weiß ich nicht, wie zivilisiert er im Augenblick ist.“

      „Ich weiß nicht, warum du dich für witzig hältst“, murmelte Walker. „Wirklich nicht.“ Sein tiefschwarzes Haar und die Augenbrauen zusammen mit seiner entschieden weniger freundlichen Miene ließen ihn sehr viel gefährlicher wirken als den überschäumenden Luke.

      Schmetterlinge schwirrten einen Augenblick lang in Tamaras Bauch, bis sie vortrat und ihm die Hand anbot, trotz Walkers wenig einladender Körpersprache.

      Er schüttelte sie kurz, dann ging er zur Spüle, um einen Krug mit Wasser zu füllen.

      „Caleb kennst du ja schon“, fuhr Luke in seiner selbst zugewiesenen Rolle des Zeremonienmeisters fort. „Und der da drüben ist Dusty. Keine Sorge, auch wenn es so aussieht, wirst du für ihn nicht auch noch die Nanny geben müssen.“

      Das Gesicht des armen Dusty wurde flammend rot, und obwohl Tamara verstand, dass Necken dazugehörte, wenn man eine große Familie hatte, tat ihr der Kleine leid.

      Sie ging hinüber und hielt ihm die Hand hin, genauso wie sie es bei Walker getan hatte. „Ich habe zwar keine großen Brüder, aber ich habe eine Reihe älterer Cousins, also vertrau mir. Ich verstehe, wie unendlich nervig sie manchmal sein können.“

      Seine Lippen zuckten, und ein Teil der Anspannung verflog. „Drei ältere Brüder und zwei ältere Schwestern – der Frust und ich, wir sind gute Bekannte. Und ich bin Dustin, wenn das für dich okay ist.“

      „Also dann, Dustin.“

      Tamara drehte sich, um das letzte Familienmitglied zu begrüßen, und ging auf die Knie, um ihren Kopf auf eine Höhe mit Emma zu bekommen. „Deiner Schwester bin ich schon begegnet, also bist du Emma. Ich freue mich darauf, dich kennenzulernen.“

      Sie wartete ab, um zu sehen, was für eine Reaktion ihr das einbringen würde. Sie würde das kleine Mädchen nicht in den Mittelpunkt rücken, indem sie ihr einen Handschlag anbot und sie sich womöglich völlig verschloss.

      Emma neigte den Kopf und musterte Tamara, ein leichtes Stirnrunzeln trat auf ihr Gesicht, ehe sie die Hand hob und mit dem Finger am Rand von Tamaras Brille entlangfuhr.

      „Gefällt sie dir? Als ich noch im Krankenhaus gearbeitet habe, musste ich bestimmte Kleidung tragen, weil es eine Vorschrift gab, und manchmal hat sich das ziemlich langweilig angefühlt. Ich habe angefangen, alle möglichen Brillen zu sammeln, die nicht langweilig waren. Die hier ist eine meiner liebsten. Wenn ich sie trage, fühle ich mich, als wäre ein Sommertag, sogar mitten im Winter.“

      Die Brille war richtig witzig. Ein leuchtend gelber Rahmen mit einer Reihe von kleinen Vögeln, die entlang der Oberseite saßen.

      Emma zog die Hand zurück, aber sie lächelte schwach.

      „Du hast mehr als nur eine Brille?“ Sasha klang überrascht. „Tante Ginny hat eine Brille, aber nur eine. Oh, manchmal hat sie eine Sonnenbrille, und manchmal setzt sie gar keine auf.“

      „Ich muss meine Brille tragen“, sagte Tamara ernst zu ihr. „Ansonsten ist alles nur ein großer verschwommener Fleck.“

      „Emma und ich brauchen keine Brille …“

      „Warum setzen wir uns nicht alle hin“, unterbrach Caleb. „Dann kommt das Essen etwas schneller auf die Teller.“

      Anstatt eines typisch rechteckigen Tisches im Farm-Stil war der Essbereich offen, und dort stand ein riesiger runder Tisch, auf dem schon Besteck und Gläser waren. Genug Gedecke für ein Dutzend Leute waren dort ausgelegt, die Holzstühle passten nicht zusammen, waren aber robust, und das Ergebnis war überraschend gemütlich.

      Nachdem es ein wenig Hin und Her gegeben hatte, stellte Tamara fest, dass sie auf dem Stuhl saß, den Dustin freigemacht hatte, wobei nur die Hälfte des großen Tisches benutzt wurde. Caleb saß drei Plätze weiter auf der anderen Seite von Emma, und Tamara beobachtete interessiert, wie er sich daran machte, Nudelsoße und Salat auf die Teller zu verteilen, die vor ihm aufgestapelt standen.

      Als er den ersten Teller fertig hatte, reichte er ihn Emma, die ihn sorgsam an Sasha weitergab.

      Als Sasha den Teller vor sich hinstellte und ihre Gabel nahm, hustete Caleb streng. „Heute sitzt jemand neben dir“, erinnerte er sie.

      Es lag Tamara auf der Zunge, etwas zu sagen, weil es ihr nichts ausmachte, zu warten, aber das war sein Haus, und sie wollte wissen, wo sie da hinein geraten war. Wie die Dinge in der Stone-Familie geregelt waren, und ob sie hineinpassen würde …

      Nein. Wenn sie ehrlich war, war das nicht die Frage. Die Frage war – würde sie es gut finden?

      Sie nahm den Teller von Sasha entgegen. „Dankeschön. Das sieht gut aus.“

      „Das ist Tante Ginnys Platz.“ Ein trotziger, kindischer Tadel.

      „Sasha.“ Eine Warnung klang in Calebs Unterton an. „Tante Ginny ist in Frankreich. Ich glaube nicht, dass wir für sie einen Platz freilassen müssen. Sei nett.“
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